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Schweißtreibend, sengend und
tropisch waren die vergangenen

Wochen in Deutschland. In Berlin
schien für 725 Stunden die Sonne
und in Brandenburg 732 Stunden.
Das sind durchschnittlich etwa 60
Stunden mehr als in den Sommern
davor, wie der Deutsche Wetter-
dienst (DWD) ausgerechnet hat. Mit
dem September beginnt nun der
meteorologische Herbst.

Als Jahrhundertereignis würde
Kerstin Stahl diesen Sommer zwar
nicht bezeichnen – außergewöhn-
lich war er aber. „Die Temperaturen
waren in den vergangenen Wochen
im Extrembereich“, sagt die Hydro-
login von der Universität Freiburg.
Und sehr trocken sei es auch gewe-
sen. Anfangs eher im Norden
Deutschlands, später im Süden und
Osten.

„Die Trockenheit hat aber nicht
erst in den Sommermonaten ange-
fangen“, sagt Andreas Marx vom
Helmholtz-Zentrum für Umweltfor-
schung (UFZ) in Leipzig. Sondern
bereits im November vergangenen
Jahres. Anhand einer sogenannten
Bodenkarte können die Forscher
des UFZ die Entwicklung der Tro-
kenheit über Monate verfolgen. In
der Karte enthalten sind Daten zur
oberen Schicht des Bodens in ganz
Deutschland mit einer durch-
schnittlichen Tiefe von 1,8 Meter.
Aus den Wetterdaten eines Monats
berechnen Andreas Marx und sein
Team den Zustand des Bodens. Im
Laufe des Mai, Juni, Juli und August
sei er stetig ausgetrocknet.

Trockene Insel Berlin

Besonders in Süd- und Ostdeutsch-
land gab es kaum Niederschlag.
„Und Berlin war wie eine trockene
Insel. Wir wissen nicht, warum es
ausgerechnet dort kaum geregnet
hat“, sagt Andreas Marx. Es war zeit-
weise so trocken, dass sich sogar
schon die Blätter der Bäume ver-
färbt haben und abgefallen sind.
Aber auch an anderer Stelle war die
Trockenheit in Berlin zu spüren:
durch die Hitze in Parks. Das sei ein
typischer Effekt in Großstädten, wie
Andreas Marx sagt: „Die Parks in
den Städten sind normalerweise
kühl. Denn Bäume verdunsten das
Wasser, das sie über die Wurzeln
aufnehmen.“ Diese Abkühlung sei
schnell vorbei, wenn der Boden tro-
cken ist. „Dann ist der Park nur eine
dunkle Fläche, der die Sonnenstrah-
len anzieht – und dadurch aufge-
heizt wird.“ Aber nicht nur in Berlin
waren die Böden trocken, auch in
den östlichen Teilen Brandenburgs.
„Dort gibt es viele sandige Böden.
Sie können Wasser nicht gut spei-
chern und trocknen schnell aus.
Durch die warme Luft geht das sehr
schnell“, erklärt Marx. „Würde es
nun konstant zwei Wochen leicht
regnen, würden sich Boden und
Pflanzen gut erholen.“

Mitte August kam in Mittel-
deutschland der Regen – aber nicht
leicht und kontinuierlich sondern
sehr viel in kurzer Zeit. Das führte in
einigen Städten zu Überschwem-
mungen. „In zweieinhalb Tagen ist
dort so viel Niederschlag gefallen
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Der Sommer war heiß und trocken. Künftig könnte Wassermangel zu einem Problem werden

musste der Verkehr eingestellt wer-
den, weil derWasserstand so niedrig
war“, sagt Kerstin Stahl. Aber auch
Seen können durch das Wetter be-
einflusst werden.„Wenn die Tempe-
raturen in den Gewässern steigen,
dann sinkt der Sauerstoffgehalt. Das
kann sogar dazu führen, dass Seen
umkippen“, sagt die Forscherin.

Die Hitze und die Trockenheit
beeinträchtigen aber nicht nur die
Wasserqualität – sondern auch die
Versorgung. Denn dasWasser in den
Quellen und Brunnen wurde eben-
falls weniger. Im schlimmsten Fall
kann das dazu führen, dass zusätzli-
che Wasseraufbereitungsanlagen
benötigt werden.„Die meisten Spei-
cher sind derzeit unter dem saisonal
typischen Wasserstand“, sagt Kers-
tin Stahl. Aber nach dem Jahr 2003,
das noch trockener als 2015 war,
wurde viel überarbeitet. Deshalb
seien die Speicher gut vorbereitet.

Lang andauernder Wasserman-
gel könnte aber auch die Energie-
versorgung beeinflussen: So benut-
zen thermale Kraftwerke Kühlwas-
ser aus den Flüssen – es sei denn,
dasWasser wird zu warm dafür. Des-
halb mussten 2003 in Deutschland
einige Atomkraftwerke in ihrer Pro-
duktion gedrosselt werden.

Extreme Ereignisse häufen sich

Das sind alles realistische Szena-
rien, die eingetreten sind oder ein-
treten können. Forscher vermuten,
dass der Klimawandel hinter dem
extremen Wetter der vergangenen
Wochen steckt. „Dafür sprechen
viele Hinweise, aber mit völliger Si-
cherheit kann man das nicht sa-
gen“, sagt Stahl. „Die Auswirkungen
des Klimawandels merken wir seit
den 1980er-Jahren. Trockene Zeiten
gab es auch schon davor: 1947 und
1976.“ Wichtiger sei die Frage, ob
sich diese Ereignisse häufen wer-
den. Modellrechnungen würden je-
doch alle in diese Richtung gehen.

Ähnlich bewertet Andreas Marx
vom Leipziger UFZ die vorliegen-
den Daten.„Wenn wir uns die Daten
der vergangenen 50 Jahre ansehen
ist ersichtlich, dass sich die extre-
men Ereignisse häufen.“ Spitzen-
werte würden öfter erreicht – wie
am heißesten Tag dieses Jahres mit
40,3 Grad Celsius. Zudem sei es in
den vergangenen zehn Jahren jedes
zweite Frühjahr zu trocken gewe-
sen. Das sei aber genau die Zeit, in
der die SaatWasser braucht. So auch
im vergangenen Jahr. „Dann hat es
im Mai aber so viel geregnet, dass
die Pflanzen gut wachsen konnten.
Die Ernteerträge waren sogar auf ei-
nem Rekordhoch“, sagt Marx.

Wie das Sommerwetter künftig
wird, können die Forscher nur ver-
muten. „Deutschland hat eine be-
sondere geografische Lage in Eu-
ropa: im Übergangsbereich“, sagt
Marx. Im Süden Europas werde es
definitiv trockener und im Norden
feuchter. Für Deutschland gebe je
nach Klimamodell unterscheidliche
Prognosen. Die Temperaturen in
Europa werden aber generell stei-
gen. Marx:„Man muss davon ausge-
hen, dass im Sommer weniger Was-
ser zur Verfügung stehen wird – in
extremen Situationen sogar bis zu
40 Prozent.“
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Der Sommer im Jahr 2003
hat in Europa 70 000 Men-
schenleben gefordert. In
Deutschland starben
7 000 Menschen infolge
der wochenlang heißen
Temperaturen.

Auf zehn Milliarden Euro
wurde der materielle Scha-
den für Europa geschätzt:
Durch Waldbrände, aus-
getrocknete Felder und
einem teilweisen Verkehrs-
stopp für die Schifffahrt.

Hoch „Michaela“ brachte
SonneundTrockenheitnach
Süd- und Mitteleuropa:
Der Spitzenwert in Süd-
portugal lag bei 47,5 Grad
Celsius, in Deutschland
bei 40,2 Grad.

wie durchschnittlich im ganzen Mo-
nat“, sagt Marx. Doch dieser starke
Regenfall sei nicht außergewöhn-
lich gewesen, das passiere immer
wieder mal.

Marx und sein Team haben kürz-
lich untersucht, wie schnell Regen
in den Boden sickert.„Wenn der Un-
tergrund stark ausgetrocknet ist,
kann er den Niederschlag kaum auf-
nehmen“, sagt der Forscher. Der Bo-
den sei wie eine Asphaltdecke – das
Wasser sammle sich darauf und
laufe einfach weg. „Nass werden die
obersten ein bis zwei Zentimeter
des Bodens, aber die trocknen dann
schnell wieder aus.“ Sei der Boden
etwas feucht, könne er das Wasser
gut aufnehmen. Diesen Effekt
kenne man vom heimischen Blu-
men gießen.

„Wenn aber kein Regen fällt,
sieht man das als erstes an der Vege-
tation und der Landwirtschaft“, sagt

Marx. Und je länger es trocken ist,
desto gravierender sind die Folgen
für Umwelt und Wirtschaft. Dafür
muss es aber monatelang trocken
sein – wie in diesem Jahr.

Die Erträge der Landwirtschaft
seien geringer, denn die Pflanzen
würden dann kaum wachsen, sagt
Kerstin Stahl. Auch die Waldbrand-
gefahr in den vergangenen Wochen
sei länger auf hoher oder höchster
Stufe gewesen. So auch in Branden-
burg, das im bundesweiten Ver-
gleich eine besonders hohe Wald-
brandgefahr hat. Grund dafür sind
die sandigen Böden, die geringe
Niederschlagsmenge und die gro-
ßen Waldgebiete. Am Montag be-
wertete der DWD die Gefahr im
Südosten Brandenburgs mit mittel
bis hoch.

Auch an Gewässern war die Tro-
ckenheit der vergangenen Wochen
deutlich zu sehen. „Auf der Elbe
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Diese Bodenkarten zeigen den Grad der
Austrocknung. Berechnet werden sie mit-
hilfe von Wetterdaten. Die Karten für Mai,
Juni und Juli bilden den monatlichen Mit-
telwert ab. Die Karte vom August zeigt die

Situation bis zum 17. des Monats.
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August 2015: Von der Bastei in der Sächsischen Schweiz aus sieht man, wie wenig Wasser die Elbe in diesem Sommer führt.
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Forscher haben in den USA die
Überreste eines Riesenskorpi-

ons entdeckt. Der vermutlich bis zu
1,70 Meter lange Gigant bevölkerte
vor 460 Millionen Jahren die Meere.
Damit ist er der älteste bekannte
Vertreter der seit rund 250 Millionen
Jahren ausgestorbenen Seeskor-
pione (Eurypterida). Die Forscher
um den Paläobiologen James Lams-
dell von der Universität Yale im US-
Bundesstaat Connecticut tauften
die Spezies Pentecopterus decora-
hensis – nach der Pentekontere, ei-
nem antiken griechischen Kriegs-
schiff. Sie wählten den Namen auf-
grund der ähnlichen Form und der
vermutlich räuberischen Lebens-
weise des Riesenskorpions.

Im Fachjournal BMC Evolutio-
nary Biology berichten sie von 150
fossilen Überresten, die in der Win-
neshiek-Grabungsstätte gefunden
wurden. Dieser 27 Meter dicke san-
dige Schiefer liegt in einem Meteori-
tenkrater im Nordosten des US-
Staates Iowa. Die Wissenschaftler
sind begeistert vom Zustand der
Fossilien. „Das Exoskelett ist zwar in
Stein gepresst, kann aber abgezogen
und unter dem Mikroskop unter-
sucht werden“, sagt Lamsdell. „So
werden erstaunliche Details sicht-
bar, wie etwa das Muster von kurzen
Haaren an den Beinen.“ Es sei fast,
als würde man Überreste eines ge-
rade erst gestorbenen Tieres unter-
suchen.

Die Hinterbeine des Seeskorpi-
ons hatten eine große paddelför-
mige Oberfläche und eigneten sich
damit zum Schwimmen oder Gra-
ben. Das zweite und dritte Glied-
paar war vermutlich nach vorne ge-
neigt, was darauf hindeute, dass
diese Beine eher dem Beutefang als
der Fortbewegung dienten.

Insgesamt sind die drei hinteren
Gliedpaare kürzer als das vordere,
so dass Pentecopterus vermutlich
auf sechs seiner acht Beine lief. Der
gute Zustand der Fossilien erlaubt
den Wissenschaftlern eine Analyse
feinerer Strukturen wie Stacheln,
Schuppen, Follikeln und Haaren. So
waren die Hinterbeine mit dichten
Borsten besetzt. Sie dienten ver-
mutlich zum Fühlen. (dpa)

Im Meer lebten
einst riesige
Skorpione

Vor 250 Millionen Jahren
starben die Giganten aus
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Urtümlicher Meeresräuber: Seeskor-
pione waren etwa 1,70 Meter lang.

Wenig Schlaf macht Menschen
deutlich anfälliger für Erkäl-

tungen. Wie eine im Fachmagazin
Sleep veröffentlichte Studie jetzt
zeigte, steigert Schlafdefizit das Ri-
siko für Schnupfen um gut das Vier-
fache. Die Forscher um Aric Prather
von der University of California in
San Francisco hatten 164 Erwach-
sene untersucht und zu ihrem Le-
bensstil – etwa in Bezug auf Alkohol,
Tabak, Ernährung oder Stress – be-
fragt. Zudem maßen sie eine Woche
lang mit Sensoren ihren Schlaf.

Dann infizierten sie die Teilneh-
mer mit Erkältungsviren und iso-
lierten sie in einem Hotel. In der fol-
genden Woche nahmen die For-
scher täglich eine Probe Nasen-
schleim, die untersucht wurde. Es
zeigte sich: Wer weniger als sechs
Stunden pro Nacht schlief, war 4,2
Mal so anfällig für eine Erkältung
wie jemand mit mindestens sieben
Stunden Schlaf.Wer weniger als fünf
Stunden schlief, war 4,5 Mal stärker
gefährdet. Insgesamt hatte Schlaf
viel größeren Einfluss als Alter, Er-
nährung, Stress oder Rauchen.„Kei-
nen Schlaf zu bekommen, beein-
trächtigt die körperliche Gesund-
heit grundlegend“, sagt Prather.

Nach seiner Einschätzung ist die
neue Studie aussagekräftiger als frü-
here Untersuchungen. Denn da
seien die Probanden wachgehalten
oder geweckt worden, während
diesmal das ganz normale Schlaf-
verhalten zur Grundlage gemacht
wurde. „Es könnte eine ganz nor-
male Woche während der Erkäl-
tungszeit sein“, sagt Prather.

Dabei gehe es auch um die Ge-
sellschaft: „In unserer geschäftigen
Kultur gibt es auch den Stolz darauf,
wenig zu schlafen und sehr leis-
tungsfähig zu sein. Wir brauchen
mehr solche Studien um in die
Köpfe zu bekommen, dass Schlaf
ein entscheidender Punkt für unser
Wohlergehen ist.“ (dpa)

Schlafdefizit
begünstigt

Erkältungen
Stress oder Rauchen haben

weniger großen Einfluss

Bleivergiftungen durch Ge-
schosspartikel stellen die häu-

figste Todesursache für Seeadler
dar. Denn besonders während der
Jagdsaison ernähren sich die Aas-
fresser häufig von Säugetierkada-
vern, die Partikel von Büchsenge-
schossen enthalten. Jäger könnten
den Seeadlern einen großen Dienst
erweisen, indem sie keine her-
kömmlichen bleihaltigen Büchsen-
geschosse mehr verwenden. Denn
der weiche Kern dieser Munition
zersplittert in kleine Fragmente und
wird von den Vögeln beim Fressen
verschluckt.

Bleifreie Geschosse hingegen
hinterlassen keine oder nur größere
Partikel im Gewebe der erlegten
Säugetiere. Sie sind für die Seeadler
weniger bedrohlich, weil die Vögel
in der Lage sind, größere Metallteile
aus den Kadavern auszusortieren.
Das berichten Forscher des Berliner
Leibniz-Instituts für Zoo- und Wild-
tierforschung im Fachmagazin Eu-
ropean Journal of Wildlife Research.
Das Team stellte in Fütterungsexpe-
rimenten mit ungiftigen Eisenparti-
keln fest, dass die Tiere Teilchen, die
mehr als drei Millimeter Durchmes-
ser haben, weitgehend mit den
Schnäbeln aufspüren und aussor-
tieren. Größere Partikel können sie
vollständig vermeiden. (abg.)

Seeadler haben
sensible Schnäbel
Sie spüren Metallteile im Aas
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Unter Beobachtung: Ein Seeadler
verzehrt einen Kadaver.

Auch vor 7 000 Jahren erkrankten
Menschen schon an Blutkrebs.

Das schließen Wissenschaftler des
Senckenberg Centre for Human
Evolution and Palaeoenvironment
in Tübingen aus der Untersuchung
eines Skeletts einer 30- bis 40-jähri-
gen Frau, das in einem jungstein-
zeitlichen Gräberfeld in Stuttgart-
Mühlhausen gefunden wurde.
Computertomografie-Aufnahmen
weisen darauf hin, dass die Frau
unter Leukämie litt.

Im rechten, oberen Oberarm-
knochen und im Brustbein stellten
die Forscher eine ungewöhnliche
Auflockerung des inneren Kno-
chengewebes fest, der Spongiosa.
Genau an diesen Stellen kann es zu
einer Leukämie kommen. Denn
dort sowie in den Rippen, dem
Schädel, dem Becken und den En-
den des Oberschenkels finden sich
bei Erwachsenen blutbildende
Stammzellen. Nach Angaben der
Forscher ist dies vermutlich der bis-
her älteste Nachweis einer Leuk-
ämie. (epd)

Ein Leukämiefall
aus der Steinzeit

Skelett mit Krebsspuren
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